PREDIGT ZUM STEPHANUSTAG, GEHALTEN AM 26. DEZEMBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„VOR STATTHALTER UND KÖNIGE WERDET IHR �GEFÜHRT WERDEN“





Über dem Menschengeschlecht liegt eine tragische Zwiespältigkeit: Wir  sa-gen vielmals ja und nein zu ein und derselben Wirklichkeit. Nicht selten ist es so, dass wir wollen und doch nicht wollen. Und oftmals sagen wir ja und mei-nen nein. Diese Zwiespältigkeit ist Ausdruck unserer tiefen Verwundung durch die Ursünde. Wir warten auf den Erlöser, wir schauen aus nach ihm, und wenn er kommt, sind wir nicht bereit, ihn aufzunehmen. Das war nicht nur einmal so, das wiederholt sich immer wieder, individuell und epochal. Draußen, vor der Stadt, wird Christus geboren, weil in der Herberge kein Platz für ihn ist, draußen, vor der Stadt, steht gut dreißig Jahre später sein Kreuz. Wir hören die Botschaft des Erlösers und nehmen sie an, weisen sie aber zurück, wenn sie fordernd vor uns hintritt. Der Evangelist Johannes kleidet diese traurige Wirklichkeit in die Worte: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“. Heute würde man vielleicht sagen: Das ist pau�schal - so argumentiert man gern heute, das klingt umsichtig und überlegen -, das ist pauschal, nicht alle weisen ihn zurück. Das weiß Johan-nes auch, dass es nicht alle sind, die ihn zurückweisen. Aber er will uns ein-drucks�voll klar machen, dass viele, ja, viele ihn nicht wollten und nicht wol-len. Um es genauer zu  sagen: Viele wollen ihn und wollen ihn doch nicht. Daher die Feststellung: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11).  





Diese traurige Wirklichkeit veranschau�licht auch der heutige Festtag. Er rückt die Weihnachtsbotschaft ins rechte Licht, indem er ihren fordernden Charakter unterstreicht. An der Gestalt des Stephanus, des ersten Märtyrers der Kirche, wird exem�plarisch deutlich, wie wir zwiespältig sind, wie wir die hassen und verfolgen und töten, die uns die Erlösung bringen wollen. Je genauer wir das wissen und je mehr wir das bedenken, umso eher werden wir selber dieser Versuchung, der wir nicht weniger unterliegen, widerstehen können. 





*





An der Ablehnung, die der menschgewordene Gottessohn in seinem irdi-schen Leben erfahren hat, haben seine Jünger Anteil. So hat er es klar vor-hergesagt:  Sein  S�chic�ksal ist auch das Schicksal seiner Jün�ger. Wer sich zu ihm be�kennt, konsequent, nicht nur mit halbem Herzen, der wird ver�folgt, wie auch er verfolgt wurde, jedenfalls nicht selten. Er führt die Menschen zusammen, faktisch bringt er sie aber oftmals gegeneinander auf. Er ist ge-kommen, den Frieden zu bringen, bringt damit aber auch, ohne es freilich zu wollen, das Schwert (Mt 10, 34). Er verkündet die Liebe als die Grundmaxi-me der Gottesherrschaft, erntet aber zusammen mit seinen Jüngern nicht sel-ten Hass und Feindseligkeit. In vielen Fällen führt die Freundschaft mit ihm zu erbitterten Feindschaften. Es ist so, dass sich an ihm die Geister scheiden. Die Verfolgung gehört zum Christentum. Wo immer es sich ausbreitet, da hat es seine Märtyrer, in der Vergangenheit wie auch in der Gegenwart. Aber nicht nur das. Es gibt auch die inner�kirchliche Verfolgung, die Verfolgung innerhalb des Christentums. Das erscheint paradox, ist aber eine Realität, nicht nur heute. Es gibt nicht nur die Verfolgung von außen, es gibt sie auch von innen. 





Die Ablehnung, die man Christus entge�gen�bringt, schafft Abgründe auch zwischen Men�schen, die sich ursprünglich nahe stehen durch die Bande des Blutes. Das erfahren wir in der Gegenwart mehr denn je. Der Bruch geht mit-ten durch die Familien, so bezeugt es uns das Evangelium des heutigen Fest-tags: „Der Bruder liefert den Bruder aus, der Vater den Sohn“. Der Bruch geht heute nicht nur durch die Familien, er geht auch durch die Hausgemein-schaften und durch viele gewachsene Gruppierungen und Institutionen. Dabei werden Christus und seine Kirche zum Str�eit�objekt erster Ordnung. Im Ein-zelfall mag das übertrieben sein, aber aufs Ganze gesehen nicht. Und so muss es sein. Wäre es anders, müssten wir uns fragen, ob wir noch auf der Seite Christi stünden. 





Also: Der Jünger Jesu wird verfolgt, und dieser Jesus bringt gar die Familien auseinander. Wie der Meister, so wird auch der Jünger dem Tod ausgeliefert, im Extremfall dem physischen Tod. 





Im Grunde geschieht das immer aus Neid. Der Neid aber gebiert den Hass. Wir fragen: Warum haben denn der Neid und der Hass eine solche Macht in unserer Welt? Hintergründig verweist uns die Antwort auf diese Frage auf das unbe�greifliche und unergründliche Geheimnis des Bösen, vordergründig auf den Stolz des Menschen, der in Gott einen Konkurren�ten sieht, einen Rivalen. Der Mensch kämpft um den Thron Got�tes. Er möchte sein wie Gott. Er will sein eigener Gott sein. „Sie konnten der Weis�heit und dem Geist, mit dem er sprach, nicht wider�stehen“, heißt es in der Lesung. Der Neid macht sie rasend. Vor Statt�halter und Könige werden die Jün�ger dieses Jesus ge-schleppt, heißt es im Evangeli�um.





Angesichts dieser Situation werden wir ermahnt, keine Angst zu haben, uns keine Sorgen zu machen, uns nicht einschüchtern zu lassen, sondern auf den Geist zu vertrau�en, auf den Heiligen Geist. Die Aufforderung, keine Angst zu haben, sich nicht zu fürchten und stattdessen auf Gott zu vertrauen, seine Sor-gen auf Gott zu werfen, begegnet uns immer wieder im Neu�en Testament. Das sorglose Vertrauen im Blick auf Gott ist der innerste Kern, das Herz christlichen Tugenden der Beharr�lichkeit und der Geduld. Es ist nicht nur ge-fragt in der Verfolgung, sondern immer. In ihm machen wir Ernst mit dem Glauben an die Verheißungen Got�tes. 





Das Schicksal Jesu aber ist das Schick�sal derer, die sich zum ihm bekennen, und sein Schicksal muss das Ihre sein. 





Die Zwiespältigkeit der Menschen, die die Propheten hassen und die ver-folgen, die ihnen die Erlösung bringen, setzt sich in der Ge�schichte fort. Dar-in wird die Geburtsge�schichte des Messias gewissermaßen wei�tergeschrie-ben und die zentrale Aussage der Weihnachtsgeschichte des Johannes immer neu exemplifiziert. Von daher gesehen ist die Anpassung an die Erwartungen der Menschen, verbunden mit der Vernebelung der christlichen Wahrheit und der Abschwächung der Forderungen Christi, Abfall, von daher gesehen muss man das Christsein als eine sehr ernste Sache verstehen.





Auch in einer Umgebung, in der alle Christen sind, kann man verfolgt wer-den. Man muss eben unterscheiden zwischen Namenschristen und wirklichen Christen, zwischen solchen, die um der Wahrheit willen die Konfrontation nicht scheuen und solchen, die meinen, sie könnten paktieren mit der Welt, sie könnten auf zwei Hochzeiten tanzen, die meinen, ein zweiter Aufguss des Christentums täte es auch. Indessen ist es besonders schmerzlich, wenn Chri-sten Christen verfolgen.





Das Festgeheimnis des heutigen Tages erinnert uns daran, dass es ein braves, bürgerliches Christentum nicht geben kann, nicht geben darf, dass Kampf und Leiden um des Glaubens willen wichtige Komponenten unserer christlichen Berufung sind und dass es ein konse�quentes Bekennt�nis zu Christus nicht gibt ohne das Kreuz.





Wenn die Menschen nun ihren Erlöser und seine Boten verfolgen, ist das dann sündhaft in den Augen Gottes? Das ist nicht gesagt. Die Verblen�dung des Geistes ist zwar oftmals das Ergebnis eines sündigen Lebens, aber sie kann auch schuldlos sein oder schicksalhaft. Gott weiß jedoch auch auf krummen Zeilen gerade zu schrei�ben. Er kann auch das Böse zum Guten wenden.





Allein, wir müssen uns fragen, ob wir schon für unseren Glauben gelitten haben, ob wir also um des Glaubens willen verfolgt wurden, und ob wir mit der Mehrheit uns an der Steini�gung der Propheten beteiligt haben. Das Christsein verlangt in jedem Fall die Tugend der Tapfer�keit.  





Wir müssen die tragische Zwiespältigkeit des Menschen im Auge behalten, damit wir den Mut haben, mit Christus zu leiden, und damit wir nicht auch Prophetenmörder werden, damit wir nicht auch die hassen und verfol�gen, die uns die Erlösung bringen wollen. 





*





Stephanus sieht den Himmel offen und Chri�stus zur Rechten des Vaters. Auch das ist ein weihnachtliches Szenarium, eine Um�schreibung des Ge-heimnisses der Menschwer�dung Got�tes. Stephanus sieht den, den er ver-kündet hat, wohl nur für wenige Wochen, für den und mit dem er nun ster-ben muss. Er sieht den, der schon in seiner Geburt zum Zeichen des Wi-derspruchs geworden ist, erst recht am Ende seines Lebens und nach der Erfüllung seiner irdischen Mission.





Die Propheten Gottes werden verfolgt. Daran erkennt man sie als seine Pro-pheten. Der heilige Stephanus muss uns ein Vorbild sein. Gebe Gott, dass auch wir verfolgt werden und uns der Verfolgung nicht entziehen, indem wir uns anpassen an die Erwartungen des Menschen. Das ist die eine Bitte, die wir heute vor Gott hintra�gen müssen. Bedeutsa�mer noch ist aber eine zweite Bitte: Gebe Gott, dass wir nicht zu denen gehören, die seine Propheten ver-folgen. 





Was uns tröstet in der Verfolgung und auch dann, wenn wir uns von der Menge der Prophetenmörder distanzieren, das ist der feste Glaube, in dem wir die Macht Gottes durch die Nebel seiner Ohnmacht hindurch schau�en, das ist das unbedingte Vertrauen auf die Macht der Wahrheit, das ist endlich die siegreiche Hoffnung auf die Wieder�kunft des Gekreuzigten, dessen Ge-burt wir heute feiern, am Ende der Tage auf den Wol�ken des Himmel in Macht und Herrlichkeit. Amen.
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